
GrzdiScese Freiburg. sur die 
^■,.Q 2 Freiburg, den 17. Februar 1869. XIII. Jahrgang. 

durch Gottes Erbarmung und des heiligen Apostolischen Stuhles Gnade Bischof von Leuca 
i. p. i., Erzbisthumsverw eser der Erzdiöcese Freiburg re. 

dem hochwürdigen Clerus und allen Gläubigen der Erzdiöcese Gruß und Segen von 
Gott dem Vater und unserm Herrn Jesu Ehrt st o. 

Gkiiebteste! 

Eine sehr wichtige, in das religiös-sittliche und sociale Leben tief eingreifende Angelegenheit, die Feier der Sonn- und 
Festage, veranlaßt uns zu gegenwärtigem Hirtenschreiben. 

Das Großh. Ministerium des Innern hat, wie aus dem sub Nr. I unten beigefügten Aktenstück hervorgeht, durch einen 
Erlaß vom 7. Oktober v. I. die Anfrage an uns gestellt, ob wir geneigt wären, zur Verlegung einer Reihe katholischer Feier- 
tage auf den Sonntag die Hand zu bieten, und hat zugleich uns mitgetheilt, daß die Großh. Staatsregierung im Falle der Ver- 
neinung dieser Frage entschlossen sei, alsdann den „besonderen Festtagen einer Confession" den Staatsschutz zu entziehen, und 
denselben blos noch gegen Störungen des Gottesdienstes und religiöser Feierlichkeiten zu gewähren. Wie aus dem sub Nr. II. unten 
mitgetheilten Aktenstück zu ersehen, vermochten wir aus den triftigsten Gründen, insbesondere mit Rücksicht auf religiös-sittliche 
und sociale Interessen, und auf unverkennbare Anforderungen der Humanität, nicht dem Ansinnen des Großh. Ministeriums des 
Innern zu entsprechen. Hochdemselbcn erlaubten wir uns aber zugleich die wohlbcgründete Bitte zu unterbreiten, die Großh. 
Staatsregierung möchte auch nach unserer Ablehnung ihres an uns gestellten Ansinnens nicht nur die für diesen Fall in Aussicht 
gestellte Maßregel nicht in Vollzug bringen, sondern vielmehr ein — im Interesse der Gesammtheit liegendes — cinmüthiges 
Zusammenwirken der Staats- und Kirchenbehörden zu einer würdigen und ersprießlichen Feier der Sonn- und Festtage ermöglichen. 
Unsere Bitte fand leider keine Erhörung. Und so erschien im Großh. Gesetzes- und Verordnungsblatt Nr. 2 die allerhöchst- 
landesherrliche Verordnung vom 28. Januar d. I. „die weltliche Feier der Sonn- und Festtage betreffend." 

Bezüglich dieser sehen wir uns nunmehr verpflichtet, an Euch, geliebte Bisthumsangchörige, einige erläuternde und er- 
mahnende Worte zu richten, damit Ihr nicht durch eine unrichtige Deutung oder Anwendung darin enthaltener Be- 
stimmungen veranlaßt werdet, die Euch als katholischen Christen obliegenden Pflichten bezüglich der Feier gottgeweihter 
Tage zu verletzen. 

Dieser auf Grund des § 69 Ziffer 2 des Polizei st rafgesetzbuches erlassenen Verordnung kann und darf selbstver- 
ständlich keine größere Tragweite zugemessen werden, als sie selbst hat. Offenbar will dieselbe nur bestimmen, inwiefern die 
Feier der Sonn- und Festtage, soweit namentlich dieselbe das öffentliche und bürgerliche Leben berührt, auch von der welt- 
lichen Obrigkeit geschützt wird, und inwiefern d i e Z n w i d e r h a n d c l n d e n p o l i z e i l i ch e n S t r a f e n v e r fa l l e u. 
Keineswegs aber kann und will diese Verordnung die von Gott und in seinem Namen von der Kirche gegebenen 
Gebote und Vorschriften über die Feier der gottgcwcihten Tage ersetzen oder sie verändern oder sie beseitigen. 

Die Feier und Heiligung der Sonn- und Festtage beruht auf göttlichen und kirchlichen Geboten. Deßhalb ist 
sie ihrer Natur nach vorzugsweise eine religiöse Angelegenheit, und zwar nicht blos in so weit sie sich auf den Gottes- 
dienst, religiöse Feierlichkeiten und Uebungen, die Sorge für das Seelenheil erstreckt, sondern auch insofern sic die Arbcits- 
ruhe in sich schließt, und somit in das öffentliche und bürgerliche Leben eingreift. Der an den gottgeweihten Tagen gebotenen 
Arbcitsruhe kann der religiöse Charakter um so weniger abgesprochen werden, als ihr Hauptzweck darin besteht, daß der Mensch, 
herausgerissen aus dem Alltagsleben, befreit von den gewöhnlichen irdischen Bestrebungen und Beschäftigungen, an diesen Tagen 
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leichter die Bedürfnisse seiner höhern geistigen Natur befriedige, seinen Geist zu dem Göttlichen und Ewigen erhebe, der Ver- 

herrlichung und dem Dienste Gottes und dem Geschäfte seines Seclenheiles obliege, und sich neue geistige aber auch körperliche 

Kraft sammle zur treuen Erfüllung aller Pflichten seines Standes und Berufes. 

Gott selbst hat die Heiligung des Sabbats, an dessen Stelle im neuen Bunde der Sonntag getreten, in feierlichster 

Weise geboten, in dem Er sprach: „Gedenke, daß Du den Sabbat heiligst",') am siebten Tage ist der Sabbat des 

Herrn Deines Gottes. An diesem sollst Du kein Geschäft thun, weder Du noch Dein Sohn, noch Deine Tochter, noch Dein 

Knecht, noch Deine Magd, noch Dein Vieh, noch der Ankömmling, der inner Deiner Thore ist. Denn in sechs Tagen hat 

der Herr Himmel und Erde gemacht, und das Meer und Alles, was darin ist, aber am siebten ruhte er, darum segnete Gott 

den Sabbattag und heiligte ihn".2) Bezüglich der Feiertage, deren Einsetzung oder Abstellung der von Gott zur Ordnung und 

Leitung der religiösen Angelegenheiten bevollmächtigten, vom hl. Geist regierten, Kirche zusteht, befiehlt eben diese Kirche: „Du 

sollst die gebotenen Feiertage halten", und fordert für sie dieselbe Heiligung, wie für die Sonntage. Dieses Kirchen- 

gebot verpflichtet aber, wie das göttliche Gebot, weil die Kirche ihre Gebote gibt nur kraft der vom Sohne Gottes ihr ver- 

liehenen Vollmacht, nur im Namen und im Auftrag des göttlichen Heilandes, der zu seinen Aposteln und somit auch zu ihren 

rechtmäßigen Nachfolgern gesprochen: „Wie mich der Vater gesendet, so sende ich Euch"/) „wer euch höret, der höret mich, 

und wer euch verachtet, der verachtet mich"/) „Alles was ihr auf Erden binden werdet, das wird auch im Himmel 

gebunden sein"/). So sind unzweifelhaft die Kirch en geböte als Gebote des Herrn selbst zu betrachten, welcher durch 

die Kirche, mit der Er immer ist und bleibt/) die Gläubigen auf dem Wege des ewigen Heiles leitet und regiert, und in dessen 

Ansehen und Auftrag die Kirche uns befiehlt, weßhalb auch der Heiland ausdrücklich erklärt: „Wer die Kirche nicht hört, 

der sei Dir wie ein Heide und öffentlicher Sünder." ?) Somit bleiben für alle Christen und für alle Glieder 

der Kirche die göttlichen und kirchlichen Bestimmungen über die Feier der gottgeweihten Tage als religiöse Vorschriften 

ten maßgebend, mögen dieselben des Staatsschutzes sich erfreuen oder nicht. 

Wenn der moderne Staat, welcher unverkennbar das öffentliche Leben von der Kirche immer mehr zu trennen sucht, dieser 

Feier seinen Schutz wenigstens theilwcise entzieht, oder bezüglich derselben einseitige, mit der Kirche nicht vereinbarten, Verord- 

nungen erläßt, so ist dieses gewiß im Interesse der Gesammtheit zu bedauern. Denn bei einer Feier, welche sich nicht 

auf die geheiligten Hallen der Kirche, nicht auf die Räume des christlichen Hauses und den Umfang der Familie beschränkt' 

sondern in das öffentliche und bürgerliche Leben hinaustritt, erscheint, wenn dieselbe eine vollständige und durchgreifende sein sott, 

das einmüthige Zusammenwirken der geistlichen und weltlichen Obrigkeit durch die Natur der Sache gleichsam gefordert, namentlich 

im Hinblick auf so Manche, welche, von Leidenschaften gefesselt, in materielle Bestrebungen allzusehr verwickelt, über das göttliche 

und kirchliche Gebot sich hinaussetzen, wenn die Ucbertretung desselben die polizeiliche Strafe nicht zu fürchten hat. Fällt aber 

dieser gewiß wünschenswerthe Staatsschutz hinweg, so wird dadurch das Gebot Gottes und der Kirche nicht entkräftet und es 

hört seine Ucbertretung nicht auf, Sünde vor Gott zu sein, wenn sie auch nicht von der weltlichen Obrigkeit bestraft wird. 

Gibt es ja noch gar Vieles, was Sünde und schwere Schuld vor Gott ist, aber nie der Ahndung des weltlichen Richters verfällt. 

Es sind und bleiben demnach die im § 3 der erwähnten landesherrlichen Verordnung aufgezählten, nunmehr vom Staate, 

mit Ausnahme des Gottesdienstes und religiöser Feierlichkeiten, nicht mehr geschützten katholischen Feste nach wie vor kirchlich 
gebotene Feiertage, und jeder katholische Christ ist und bleibt unter einer schweren Sünde verpflichtet, 

sie vollständig in der bisherigen Weise zu halten, also namentlich nicht blos den vorgeschriebenen Gottesdienst zu 

besuchen, sondern auch der an allen Sonn- und Festtagen verbotenen knechtlichcn Arbeiten und anderer mit dem Zweck 

gottgewcihter Tage unvereinbaren Handlungen sich zu enthalten, wenn er nicht in einzelnen Fällen entweder durch einen 

von der christlichen Moral allgemein anerkannten Grund entschuldigt oder von der kirchlichen Obrigkeit in Er- 

wägung eines besondern, hinreichenden Grundes rechtmäßig dispensirt worden ist. Vorzüglich aber Euch, katholische Familien- 

väter, liegt die Pflicht ob, dafür zu sorgen, daß diese Feiertage auch fortan von Euern Angehörigen, Hausgenossen und Dienst- 

boten heilig gehalten werden. Wir vertrauen zu dem bewährten christlichen und kirchlichen Sinne der Bisthumsangehörigcn, daß 

sic sogar mit noch größerem Eifer und mit gesteigerter Gewissenhaftigkeit diese Tage feiern und so thatsächlich beweisen werden, daß sie 

nicht blos aus Furcht vor weltlicher Strafe, sondern im Drange ihres Gewissens, aus freier reiner Liebe dem göttlichen Heilande 

gehorsamen, der durch den Mund seiner Kirche ihnen die Heiligung dieser Tage, und zwar nur zu ihrem eigenen Wohlc, gebietet. 

Durch das muthige und einträchtige Zusammenwirken der treuen und eifrigen Katholiken wird in den katholischen Gemeinden 

hierin eine so mächtige öffentliche Sitte sich bilden, daß auch der frechste Verächter der Religion es nicht wagen dürfte, an diesen 

Festen wenigstens ein öffentliches Aergerniß zu geben. 

Bedenket oft und ernstlich, Gelicbteste, daß es sich ja gerade um die specifisch katholischen Feste handelt, um Feste, 

durch deren würdige Feier Ihr so recht Euern katholischen Glauben bekennen, Euere Liebe und Treue zur heiligen Kirche be- 

weisen, und ihrer unaussprechlichen Gnaden und Segnungen Euch rühmen und erfreuen könnt. Sehet, dazu gehört das hochheilige 

Frohnlcichnamsfest, der Glanz- und Höhepunkt des katholischen Kirchenjahres, das Siegcsfcst des katholischen Glaubens, 

gewidmet der öffentlichen Anbetung und Verherrlichung des wundervollsten Geheimnisses der göttlichen Liebe, des im allcrheiligstcn 

») 2 Mos. 20, 8. 2) 2 Mos. 20, 10-12. 3) Joh. 20, 21. 4) Luc. 10, 16. s) Matth. 18, 18. 6) Matth. 28, 20. ’) Matth. 18. 17. 
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Sakramente gegenwärtigen Gottmenschen! Zn diesen Festen gehören die fünf wunderlicblichcn mit dem ganzen katholischen Volksleben 

so innigst verschmolzenen Mariens este, welche wie ein duftender Rosen- und Lilienkranz das Kirchenjahr umflechten, geweiht der 

mit dem wahren und lebendigen Glauben an die Gottheit Christi untrennbar verbundenen Verehrung der gebenedeiten jungfräulichen 

Mutter Gottes und der gütigen und milden Mutter der Menschen, des erhabensten Vorbildes christlicher Frauen und Jungfrauen, 

der Patronin unserer Erzdiöcese. Dazu gehört das Fest des hl. Joseph, des Nährvaters unseres Heilandes, des gerechten 

Bräutigams der Gottesmutter, welchem die Jünglinge und Männer und die christlichen Familien und das katholische Deutsch- 

land als Schutzheiligen so vertrauensvolle Verehrung zollen. Zu diesen Festen gehört einer unserer höchsten Feiertage, das seit 

den ältesten christlichen Zeiten gefeierte Fest der Erscheinung des Herrn oder, nach der volksthümlichcn Benennung, der 

hl. Drei-König-Tag, au welchem wir dankbar gedenken auch unserer Berufung zum Glauben an den mcnschgewordenen 

Gottessohn und an welchem wir Ihm, dem offenbar gewordenen Wcltheiland, das Opfer unserer Anbetung, Liebe und Treue 

darbringen. Unter diesen Festen befindet sich ferner der ehrwürdige Gedächtnißtag des Martyriums der hl. Apostelfürsten 

Petrus und Paulus, der Hauptbcgrüuder des Reiches Gottes auf Erden, an welchem Feste wir im Andenken au den von 

Christus zum Felsen Seiner Kirche auserwähltcn Apostel Petrus uns freuen, daß wir als lebendige Bausteine aufgebaut sind 

auf diesem unerschütterlichen Felsen der Einen und einigen Kirche, und an welchem wir im Andenken an den Völkerapostel Paulus 

frohlocken, daß wir Glieder der alle Völker und Nationen umfassenden katholischen Kirche sind. Endlich reiht sich diesen Festen 

an das erhabene Fest, welches dem Andenken aller Heiligen gewidmet ist, welches uns die trostreiche Verbindung der strei- 

tenden Kirche mit der triumphirenden und die Gemeinschaft der Heiligen vor die Seele führt, aber auch an die Pflicht der eigenen 

Heiligung uns mächtig erinnert, zugleich in unsern Herzen die zartesten Gefühle der Liebe für die im Herren Entschlafenen 

erweckt, deren Gräber wir besuchen, für deren Seelenruhe wir beten. 

Das sind die schönen, bedeutungsvollen, thcilweise sehr hohen, auf das religiös-sittliche Leben und dadurch auf die ganze 

Cultur und die Wohlfahrt des Volkes höchst einflußreichen Feiertage, welchen der Staatsschutz nunmehr in obigem Sinn entzogen 

ist. Es sind gerade jene festlichen Tage, an welchen Ihr, geliebte Bisthumsangehörige, so zahlreich die hl. Sakramente der 

Buße und des Altares zu empfangen pfleget, und schon dadurch für Euere unsterblichen Seelen einen Gewinn ziehet, der gar 

nicht zn vergleichen ist mit dem irdischen Gewinn, welchen Euch Solche in Aussicht stellen, die diese gottgeweihten Tage in ge- 

wöhnliche Arbeitstage umzuwandeln sich bestreben. Ach, Geliebteste, „was hilft esdem Menschen, so er die ganzeWclt 

gewänne, aber an seiner Seele Schaden litte."') Stets hat sich erfüllt der Ausspruch des Erlösers: „Suchet vor 

Allem das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, und alles Uebrige wird Euch dazu gegeben werden."") 

So wird Euer lebendiger Glaube, Euer kindliches Vertrauen auf den Segen des Herrn, an welchem Alles gelegen. Euer Ge- 

horsam gegen die Kirche, und Euer aufrichtiges Streben nach religiös-sittlicher Vervollkommnung die stärkste Schutzmauer für 

diese katholischen Feiertage bilden. Diese selbst werden Euch, Geliebteste, wie bisher, so fortan sein theure Tage der geistigen 

und leiblichen Erhebung und Erfrischung, reichliche Quellen christlicher Gesittung, der reinsten und beseligendsten Freuden. 

Die würdige und unversehrte Feier dieser, wie aller Sonn- und Festtage, ist gerade in unserer Zeit ein um so 

größeres Bedürfniß, als der Materialismus mächtiger, als je, sein Haupt erhebt, jene widerchristliche und gottlose Richtung, 

welche den Menschen nur in irdischem Besitz und sinnlichem Genuß seine Glückseligkeit finden läßt, vorzugsweise aber die Bereicherung 

Einzelner durch die angestrengteste Arbeit einer großen Klasse der Bevölkerung zu erstreben sucht. Während viele von Jenen täglich Feier- 

tag halten, will man gerade den armen, schwerbelastctcn Arbeitern den Segen und die Wohlthat der gottgeweihten Tage rauben. 

„Den Armen aber wird das Evangelium verkündet." Dieser Armen Hort und Schirm soll und wird stets die Kirche Christi sein. 

Eine durchgreifende, vollständige Feier der Sonn- und Feiertage liegt, wie die tiefsten Denker und edelsten Menschenfreunde 

cs stets ausgesprochen, im Interesse der ganzen menschlichen Gesellschaft. An sie knüpft sich nicht mehr und nicht weniger, als 

die Erhaltung des Christenthums und darum der wahren Cultur bei einem Volke. Die Heiligung dieser Tage ist gleichsam eine 

immer neu aufgehende Sonne, aus welcher das Licht des christlichen Glaubens, die Wärme der heiligen Liebe, die Kraft der 

göttlichen Gnade fort und fort über die Einzelnen, die Familien, die Gemeinden und so über die ganze Bevölkerung sich ergießt, 

sie durchdringt und sie befähigt, alle Tage durch ein wahrhaft christliches Leben dem Allerhöchsten zu dienen. Mit der Ent- 

heiligung der Sonn- und Festtage aber erlöscht diese Sonne und es greift die Verfinsterung, Erkaltung und Erschlaffung im 

christlichen Leben, kurz die Entchristlichung, und damit die Entkräftung und Verwilderung eines Volkes immer mehr um sich. 

Darum sind wohl die Feinde des Christenthums und der ächten Civilisation die erklärtesten Gegner der gottgcweihten Tage. 

„Sie und ihr ganzes Geschlecht sprechen in ihrem Herzen: Laßt uns abschaffen alle Festtage Gottes 

im Lande".3) * 

Diesem Zuruf aber werdet Ihr, Geliebteste, um so weniger beistimmen, als ja die Feier der gottgeweihten Tage, wie 

alle Gebote der christlichen Religion, „ein süßes Joch und eine leichte Bürde"4) ist. Sie gewährt ja dem mit Arbeit und 

Mühsalen beladenen Sterblichen die erwünschte Ruhe und Erquickung. Ist aber in einzelnen Fällen eine gerechte Ursache 

zur Arbeit vorhanden, so ist hinwiederum die Kirche in ihrer wahrhaft mütterlichen Liebe und Milde stets bereit, die erforderliche 

Nachsicht zu üben und Dispens zu ertheilen. Wenn aber die landesherrliche Verordnung vom 28. Januar d. I. in § 6 die 

0 Matth. 16, 26. 2) Matth. 6, 33. 3) Ps. 73, 8. 4) Matth. 11, 40. 
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Befugniß, Nachsicht zu ertheilen, theils der Ortspolizei theils dem Großh. Bezirksamt zuerkennt, so will sie mir näher be- 
stimmen , wer eine vor dem Staate und der weltlichen Obrigkeit gültige und vor weltlicher Strafe schätzende Dispens zu geben 
hat, sie verwehrt aber keineswegs dem Einzelnen, dieselbe auch bei der kirchlichen Obrigkeit sich zu erbitten. Ihr, Gclicbtcstc, 
als katholische Christen, könnet und dürfet Euch nicht beruhigen bei einer blos von weltlichen oder staatlichen Stellen verliehenen 
Nachsicht; für Euch bleibt fest die Regel, daß in dieser religiösen Angelegenheit nur die kirchliche Obrigkeit 
eine vorGott gültige, dasGcwissen beruhigende, dieZnrechnung einerSünde ausschließende Dispens 
geben kann. Ihr werdet deßhalb vorkommenden Falles bei Eueren Ortsseelsorgern, oder auch in ganz speciellen Gewissens- 
fällen bei Eueren Beichtvätern, um die erforderliche Dispens nachsuchen, und diese werden sie Euch, wenn Eure Bitte wahrhaft 
begründet ist, bereitwillig ertheilen. Daß eigentliche Notharbeiten, solche, die im Interesse der Gesundheit, des Lebens 
oder der öffentlichen Sicherheit verrichtet werden müssen, daß Arbeiten, die ohne bedeutenden Schaden oder Nachtheil 
nicht unterlassen, unterbrochen oder verschoben werden können, daß Arbeiten, die sich unmittelbar auf die Verehrung Gottes 
beziehen oder durch die Pflicht der christlichen Liebe gefordert sind, auch an Sonn- und Festtagen erlaubt sind, hat die Kirche 
stets ausgesprochen und sind die Grundsätze hierüber in jeder katholischen Moral zu finden. 

Zu dem hochw. Curatclerus hegen wir das Vertrauen, daß derselbe den obwaltenden Zeitverh älnisscn und lokalen Zustände 
weise und liebevolle Rechnung tragen, und bei Erthcilung von Dispensen bei aller Gewissenhaftigkeit doch von dem Geiste der 
Liebe und Milde sich leiten lassen wird, namentlich armen' abhängigen Arbeitern gegenüber, welche in einzelnen Fällen durch 
Unterlassung der Arbeit allzugroßen Nachtheil erleiden, ja vielleicht ihr Verdienst und ihre Existenz verlieren würden ohne daß 
sie anderwärts eine solche fänden, ebenso Landwirthen gegenüber, welchen in der Heu- und Gctraide-Ernte oder Weinlese durch 
Verzögerung des Einsammelns großer Schaden erwachsen könnte. Je größere Milde in einzelnen Fällen geübet wird, 
desto gesicherter wird die allgemeine Feier der gottgeweihten Tage sein. 

So mögen denn Clerus und Volk mit Eifer und Muth, in Eintracht und Liebe zur Heilighaltung der Sonn- und Festtage zu- 
sammen wirken. Betrachtet sie, Geliebteste, stets als das was sie sind: als Tage, welche gewidmet sind der besonderen Verherrlichung 
Gottes und seiner Heiligen, dem gemeinsamen öffentlichen und häuslichen Gottesdienst, der Belebung und Bethätigung christlicher 
Frömmigkeit und Tugend, der Ausübung guter Werke, aber auch als Tage der körperlichen Erholung und Erfrischung durch Theil- 
nahme erlaubter mit Dank gegen Gott genossener Freuden und Erheiterungen. Entheiligt sie nicht durch knechtliche Arbeit, aber noch 
viel weniger durch Ausschweifung und Sünde. „Jeder, welcher Sünde thut, t)t eilt Knecht der Sünde." H Keine 
knechtliche Arbeit entweiht diese Tage so, wie die Sünde, welche Gottes allheiligc Majestät beleidigt und uns in die elendeste 
Knechtschaft bringt. Durch die Sünde entheiligte Feste werden in den Augen Gottes zum Gräuel, und gereichen den Frevlern 
zum Verderben, wie Gott durch den Propheten gedroht: „Sie entheiligten meine Sabbate sehr, darum dachte 
ich, meinen Grimm über sie anszugießen, um sie zu vertilgend) Heilig und unverletzlich sei Euch das Gebot 
des Herrn: „Gedenke, daß Du den Sabbat heiligest," und das Gebot der Kirche: „Du sollst die gebotenen 
Feiertage halten." 

Wir verordnen, wie folgt: 
1. Daß die hochw. Seelsorger an einem der nächsten Sonntage gegenwärtigen Hirtenbrief den Gläubigen von der Kanzel 

verkünden, und dabei ihnen geeignet scheinende Stellen aus dem unten sub Nro. II. beigefügten Aktenstück vorlesen. 
2. Daß die hochw. Seelsorger von Zeit zu Zeit über die Feier der Sonn- und Festtage Kanzelvorträge und Christen- 

lehren halten, und namentlich die Gläubigen auf die leiblichen und geistlichen, zeitlichen und ewigen Wohlthaten und Segnungen 
aufmerksam machen, welche aus einer gewissenhaften Feier dieser Tage entspringen. 

Die Gnade unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi sei und bleibe mit Euch Allen! 
Freiburg am Aschermittwoch, 10. Februar 1869. 

f Lothar Kübel, 
Erzbisthumsverweser. 

Aktenstücke. 
Nro I. 

Ministerium des Innern. 
Carlsruhe den 7. Oktober 1868. 

Die Feier der Festtage betr. 
Nro. 12636. Dem erzbischöflichen Capitelsvicariatc haben wir zu eröffnen die Ehre: 
Die hohe zweite Kammer hat im Laufe des letzten Landtages in der Sitzung vom 9. Dezember v. I. einstimmig den Wunsch 

zu Protocoll erklärt, die Großh. Regierung wolle die Verordnung vom 13. November 1865 über die weltliche Feier der Sonn- 
und Feiertage in Bälde in der Richtung abändern, daß die Zahl der weltlich gebotenen Wochenscicrtage auf ein möglichst geringes 
SDW be#rMt merbe. (Diesem 0cf#Me iß and) bie I. »aimner beigetreten nnb bic ©ro#. Regierung sonnte betn emmuü)tgcn 
Verlangen der Volksvertretung um so weniger ihre Beachtung versagen, als sie schon vielfach Gelegenheit gefunden hatte, von 
den schädlichen Folgen der zahlreichen Wochenfeiertagc auf die Entwicklung der Landwirthschaft , den Betrieb größerer liidnstricllcr 
Unternehmungen und den Fortgang der öffentlichen Arbeiten sich zu überzeugen. Diesen Mißstäiiden würde am einfachsten und 
ohne jede Verletzung des religiösen Gefühls und der kirchlichen Anordnungen abgeholfen werden durch eine Verlegung der Feier 
einiger bisher an Wochentagen begangenen Kirchenfeste auf Sonntage, wie dies seit längerer Zeit in Frankreich im Einverstand- 
niß mit der katholischen Kirche bezüglich aller Feiertage mit Ausnahme der vier höchsten Feste angeordnet sit. Da wir bic|em 

i) 34. 8, 34. ') 20, 13. 
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zichmig uns cine gefällige Aeußerung mittheilen zu wollen. 
(gez.) Jolly. 

Nro. II. 

Erzb. Capitels-VieariaL. 
Freiburg den 12. November 1868. 

Erlaß des Großh. Ministeriums d. Innern d. d. 7. v. M. Nro. 12636 die Feier der Festtage betr. 
Beschluß. rnrnsamm 

MÊËmti 
*) {Dieser Gnttmrf ßlmmt mit KuSnaWe einiger unmefentll^en unb formellen «enbernngen mit ber setter ÿnblkkkn nKer^^ltknbeë^rl^en 

Verordnung vom 28. Jan. d. I. vollkommen überein, weßhalb der Abdruck hier unterbleibt. 
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zahlreichen Festtage die stärkste Opposition erhob, die nur mit der größten Mühe niedergehalten werden konnte. Aehnliche Er- 
scheinungen zeigen sich auch jetzt in der Schweiz. — 

Auf die von Hochdemselben gehegte Ansicht, den durch die fraglichen Wochcnfcicrtagc herbeigeführten „Mißständen" würde am 
einfachsten und ohne jede Verletzung des religiösen Gefühls und der kirchlichen Anordnung abgeholfen werden durch eine Ver- 
legung der Feier einiger bisher an Wochenfeiertagen begangenen Kirchenfeste ans Sonntage" erlauben wir uns vorerst zu erwidern, 
daß allerdings mit der Beseitigung einer Sache auch die etwa mit ihr verbundenen Mißstände verschwinden, und daß mit der 
Aufhebung eines kirchlichen Gebotes von selbst seiner Uebertretung vorgebeugt sei. Es entsteht aber die große und ernste Frage, 
ob diese „einfachste" Abhülfe auch die pflichtgcmäßeste und für die Gesammtheit zuträglichste sei, ob es billig und gerecht wäre, 
um etwaige Mißständc zu beseitigen, welche die Feier der fraglichen Tage für Einzelne nach sich zieht und welchen auch ander- 
weitig abgeholfen werden könnte, die ganze übrige Bevölkerung des Segens zu berauben, welcher sich gerade an die vollständige 
Festfeier knüpft. Warnt doch das Evangelium selbst vor Ausreutung des Unkrautes, wenn dadurch der Weizen in Gefahr kommt, 
aufgerissen zu werden. Der größten Täuschung aber würde man sich hingeben, wenn man glaubte, die von Hochdemselben pro- 
ponirtc Maßregel könnte „ohne Verletzung des religiösen Gefühls" ins Leben treten. Wir sind im Gegentheil fest überzeugt, 
daß das religiöse Gefühl des katholischen Volkes in der gegenwärtigen Zeit durch nichts mehr verletzt werden könnte, als wenn 
bte feinem $cqen so feuern geste, Zage feiner geistigen unb 10^^ (Mebung nnb ^#^8, sogar burd; bie Aanb 
ferner ftrd;[td)en Beerbe i# endogen mürben. Um so tiefer ober müßte fein reügiöfeß ©efü^ beUe# werben, dß nur 
specifisch katholische Feste und darunter sehr hohe und höchst bedeutungsvolle als Opfer auserschen, während die prote- 
stantischen und die beiden Konfessionen gemeinsamen Feiertage erhalten blieben, obwohl unter den letzter-: doch die zwei minder 
wichtigen Nachfeiertage, Oster- und Pfingst-Montag, sich befinden, deren Ausfall, wiewohl wir ihn nicht im mindesten wünschen, 
doch weit leichter zu ertragen wäre. Das katholische Volk, ohnehin durch maucherlei Vorgänge beunruhigt und verstimmt, würde 
>n der Beseitigung der ehrwürdigen Feste einen neuen Angriff auf seine Religion erblicken, und dadurch in dem Innersten seines 
Herzens verwundet werden. 

Der Ausdruck „Verlegung auf den Sonntag" wird und kann die Wunde nicht heilen und nicht lindern. Da nämlich der 
(Sonntag an unb für fid, gefeiert wirb, so bcrliert ein ;u gW# ^eit begangeneß gest feine fpecififd)e #ebeutung unb 9Birf. 
samkeit, und wird so in den Hintergrund gestellt, daß es als aufgehoben anzusehen ist. Die katholische Frömmigkeit fühlt sich 
nur dadurch befriedigt, daß dem Gegenstand seiner Andacht und Verehrung ein besonderer Tag gewidmet werde. Davon 
aber auch abgesehen, könnte es der katholischen Bevölkerung nicht gleichgültig sein, wenn ihr durch diese „Verlegung" jährlich 
acht Tage entzogen würden, an welchen sie bisher dem Gottesdienst anwohnte, religiösen Uebungen sich hingab, überhaupt die 

0ebürfmffe beß ©eifteß nnb $eqenß befriebigte. ®erabc biefe gBo^^cnf eiertage, inßbcfonbere bie SDWenfefte, gehren %u 
beit frequentirtestcn Beicht- und Communiontagcn. Es läßt sich aber wohl überlegen, ob gerade in der gegenwärtigen Zeit, in 
welcher Egoismus und Materialismus immer mehr um sich greifen und die Gefahren für das positiv christliche, zumal katholische, 
und für das tugendhafte Leben täglich größer und drohender werden, die Quellen religiös-sittlicher Bildung zu vermindern seien. 
Uns scheint die Zeitlage eher eine verstärkte als eine geschwächte Seelsorge zu fordern, und zwar nicht nur im Interesse der 
Kirche, sondern auch des Staates. 

Hochdasselbe folgert ans der in Frankreich bestehenden Uebung, daß der von Hochdemselben vorgeschlagenen „Verlegung 
einzelner Wochcnfeicrtage die Vorschriften der katholischen Kirche nicht unbedingt entgegenstehen." In der That ist die Anord- 
nung und Regelung der kirchlichen Feste ein Gegenstand der kirchlichen Disciplin, welche je nach temporellen und localcn 
Verhältnissen und Bedürfnissen der Veränderung und Modisi'cation unterworfen ist. Allein längst bestehende mit dem ganzen 
Volksleben verflochtenen Disciplinar-Vorschriften und Anordnungen werden von der kirchlichen Autorität nur aus den aller- 
wichtigsten die Ehre Gottes und das Seelenheil der Gläubigen berührenden Gründen beseitigt oder umgewandelt. Dieser Fall 
trifft aber wohl hier nicht ein. Die Berufung auf Frankreich führt ein düsteres Bild vor die Seele. Die dortigen Zustände 
und Verhältnisse sind ans der Revolution hervorgegangen. Die französische Revolution hatte nicht blos die Feiertage, sondern 
auch den Sonntag, überhaupt das Christenthum, ja jede Religion abgeschafft. Bei der Restauration der religiösen und kirch- 
lichen Zustände mußte der hl. Stuhl aus das Nothwendigste sich beschränken, und es für ein großes Glück erachten, die Feier des 
Sonntags und der höchsten Feste wieder herzustellen. So kam cs, daß „in Frankreich im Einvcrständniß mit der katholischcn 
K-rchc" die übrigen Kirchenfeste auf den Sonntag verlegt wurden. Dadurch würde aber keineswegs die Feier des Sonntags 
befördert, dessen Entheiligung dort, wie kaum anderswo, einen furchtbaren Höhepunkt erreicht hat. 

Wir können uns der Furcht nicht erwehren, daß die Verlegung der Wochcnfcicrtagc auch bei uns auf die Sonntagsfeier 
die nachthciligsten Wirkungen ausüben würde. Diese Festtage bilden gewissermaßen eine Schutzmaucr für die Sonntagsfeier. 
Sind sie den materiellen Interessen geopfert, so werden die von solchen Befangenen, dadurch noch keineswegs befriedigt, auch die 
Feier des Sonntags und der beiden Confessionen gemeinsamen Festtage aus ein Minimum zu reducircn suchen! 

Es flößen uns ferner Rücksichten der Humanität und Blicke auf die gegenwärtige sociale Lage gegen die vorgeschlagene 
Maßregel große und ernste Bedenken ein, welche wir Großh. Ministerium nicht vorenthalten dürfen. 

Die meisten Menschen müssen gegenwärtig, um ihr und der ihrigen Leben zu fristen, der angestrengtesten Arbeit sich unter- 
ziehen und Unzählige ftnb genöthigt, in den Fabriken durch eine die körperlichen Kräfte aufreibende und die Gesundheit zerstörende 
Arbeit ihr Brod zu verdienen. , Diese arme arbeitende Klasse, durch deren Schweiß die Männer des großen Kapitals sich immer 
größere Reichthümer erwerben, sind nicht in der glücklichen Lage, an jedem beliebigen Tag der doch so nothwendigen Ruhe und Er- 
holung zu Pflegen, noch viel weniger, mehrere Wochen hindurch auf Reisen und in Kurorten sich zu erfrischen. So sollte man 
doch diesen schwer belasteten Arbeitern die wenigen kirchlichen Feste als Ruhetage nicht verkümmern. Wollten wir dazu mit- 
wirken, so würden wir uns nicht als Diener Desjenigen erweisen, welcher den Armen zugerufen: „Kommet her Ihr Alle, die 
Ihr mühselig und beladen seid, ich will Euch erquicken." 

Uebrigens wird die Beseitigung der kirchlichen Ruhetage auf die Dauer nicht einmal die Arbeitstage vermehren. An ihre 
Stelle würden unfehlbar rein weltliche Frcudcntage treten, wie ja jetzt schon eine gewisse Klasse von Arbeitern, statt den Sonn- 
tag zu heiligen, den ersten Wochentag zu feiern Pflegt, und wie jetzt schon vielfach dem Volke unter der Woche weltliche sogar 
mehrtägige Feste bereitet werden. Der Unterschied zwischen jenen kirchlichen und weltlichen Festen ist aber nicht zn verkennen. 
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Während an jenen dem Volke nebst der körperlichen Erfrischung auch geistige Erhebung und reichliche Nahrung der Seele ge- 
boten wird, und Jedem cs sich nahe legt, im Kreise der an der kirchlichen Festfeicr bcthciligten Familie sich zu erholen , so 
bergen bie fubstituirten meüüd)cn Festtage bie größte ©es# in baß ber ein#,: Weiter, Wgeriffen non feinen 
der Sinnenlust sich hingibt, den in der Woche mühesam erworbenen Lohn vergeudet, seine Gesundheit beschädigt, fur die Arbeit 
sich unfähig macht, und den Wohlstand, den Frieden und die Eintracht in Familie und Gemeinde zerstört. Es ist uns zwar 
der Mißbrauch auch der kirchlichen Feiertage nicht unbekannt, allein er wird nie so groß und allgemein sein, und jedenfalls 
kann ihm durch Eifer und Wachsamkeit der Seelsorger leichter und nachhaltiger entgegengewirkt werden. 

(Die 0eibe^aüung ber Kr#!# geierfage steint uns aber selbst in bem Interesse ber @nbnftrieücn unb Sabrtfbefi# %u "egen. 
9IuSrei4enbe unb bur# religiös,fMidfen eiußuß nor SMißbraud; mögü# gef^ü^te er^k unb steigert offenbar bie 
Arbeitskraft. Wenn es wahr ist „Zeit ist Kapital", so ist's nicht minder wahr: rechte Ruhe i,t auch Kapital. Sagt doch selbst 
Rousseau in dieser Beziehung: „Was soll man von denen denken, welche dem Volke seine Feste nehmen wollen, als waren sie 
nur Zerstreuungen, die es von der Arbeit abwenden? Diese Behauptung ist barbarisch und falsch. Um so schlimmer, wenn das 
Volk nur Zeit hat, um Brod zu verdienen. Der gerechte und wohlthätige Oott, der will, daß es sich beschäftige, will auch, 
daß es sich erhole. Die Natur legt ihm in gleicher Weise Uebung und Ruhe, Freude und Mühe aus. Der Widerwille vor 
der Arbeit beugt die Unglücklichen mehr als die Arbeit selbst. Wollet ihr ein Volk thätig und arbeitsam machen? 
gebet ihm Feste Tage, die ans solche Weise verloren gehen, werden die andern um so gewinnreicher 
machen." Dem durch unausgesetzte übermäßige Anstrengung krank, elend und siech gewordenen Arbeiter wird ohnehin der 
Fabrikbesitzer kaum den Unterhalt versagen können. Oder sollten die armen Arbeiter in dem „Zeitalter der Humanität einem 
schlimmern Loose verfallen, als im Alterthum die Sklaven? — 

Wünscht man aber die Beseitigung der kirchlichen Feiertage „im Interesse der Arbeiter", welchen an diesen ^.agcn der 
Verdienst entgehe, so würde doch gewiß eine entsprechende Lohnerhöhung, welche den Ausfall deckt, den Principien der Humanität 
und der gegenwärtigen Gestaltung der socialen Zustände mehr entsprechen, als die Entziehung beS Segens unb bc^ Trostes eer 
kirchlichen Feste. Durch solche menschenfreundliche Akte würde man den Gefahren des Pauperismus am Leichtesten begegnen. 
Wir dürfen uns nicht täuschen. Früher oder später wird in den arbeitenden Klassen eine Reaktion eintreten , welche gerade die 
Industrie im höchsten Grade gefährden könnte. Nicht allzulang erträgt der Mensch die Herabwürdigung zu einem Wesen, dessen 
Werth, wie ein thierisches Kapital, nur nach seiner Ertragsfähigkeit für materielle Interessen berechnet wird, denen cs mit Uuf- 
opserung seiner höhern Natur und Aufreibung seiner Körperkraft unbedingt dienen soll. , . 

Wir glaubten nicht in „den Interessen des Landes" zu handeln, wenn wir auf die von Hochdcmsclben m Folge höchster 
Entschließung ans Großh. Staatsministerium vom 2. v. M. an uns gerichtete Anfrage unsere Geneigtheit aussprechen würden, 
zur Verlegung der bisher am Dreikönigstag, Mariä Lichtmeß, Joscphstag, Mariä Verkündigung, Peter und Paul, Maria 
Himmelfahrt, Geburt und Empfängniß gefeierte Feste auf Sonntage die Hand zu bieten. Wir können um so weniger dazu 
geneigt sein, als bei der Sedisvacanz eine Neuerung von so großer Tragweite kaum zulässig ist. In der Kompetenz einer 
Diöcesanbehörde liegt es, wie Hochdasselbe richtig voraussetzt, überhaupt nicht, die vorgeschlagene Anordnung zu treffen. Dem 
hl. Stuhle aber eine diesfallsige befürwortende Bitte zu unterbreiten, können wir uns nicht entschließen, weil zu ihrer Bcgum- 
dung uns jegliches Material abgeht, wir im Gegentheil von der lebendigsten Ueberzeugung durchdrungen sind, daß die Beibehaltung 
der vollständigen kirchlichen und weltlichen Feier dieser Feste nicht blos durch das religiös-sittliche, sondern auch fociale Jnterefse 
und durch Rücksichten der Humanität hinlänglich motivirt ist. Deshalb geben wir uns der zuversichtlichen Hoffnung hin, daß 
Hochdasselbe, wenn wir auch dem dortseitigen Wunsche nicht deferiren, hochgeneigtest Abstand davon nehmen werde, die eventuell 
in Aussicht gestellte Veränderung der bisherigen Bestimmungen über die weltliche Feier der besonderen Festtage eine,. Eonscsfion 
der Allerhöchsten Genehmigung zu unterbreiten. Wir könnten es nur im höchsten Grade bedauern, wenn der § 0 der Verordnung 
vom 8. (resp. 13.) November 1865 überall, also auch in den ungemischten Orten, deren es doch noch sehr viele gibt, 
zur Geltung gelangen würde, und somit die weltliche Feier der gebotenen Festtage einer Confession, so weit sie das bürgerliche 
Leben berührt, geradezu selbst für die Mitglieder dieser Confession durch eine staatliche Verordnung aufgehoben wäre. 

Es leuchtet uns nicht ein, daß die „folgerichtige Durchführung des Grundsatzes der Selbstständigkeit der Kirchen und der 
Gewissensfreiheit der Einzelnen" eine solche Verfügung motivire. Im Gegentheil, wir finden einen Widerspruch darin, daß die 
Großh. Staatsregicrung einerseits erklärt, Hochdieselbe werde „jeder Beeinträchtigung des Rechtes der katholischen Kirche auf sclbst- 
ständigc Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten sich enthalten und auch fernerhin die ungestörte Abhaltung des Gottesdienstes an 
den fraglichen Festtagen schützen", und es werde fortan „der Kirche freie Hand gewährt für die Ordnung ihrer Feste" und deren 
würdige Feier bleibe gesichert, — anderseits aber der Feiertagsruhe, welche so gut wie der Gottesdienst von der Kirche geboten 
ist und der kirchlichen Jurisdiction mit nntcrstcht, selbst in ungemischten Orten den bisherigen Schutz entzieht, es viel- 
mehr „der Einsicht und dem Gewissen der Bevölkerung anheimgibt, inwieweit die Anforderungen der Kirche mit den Bedürf- 
nissen der wirthschaftlichen Arbeiten ausgeglichen werden mögen", somit den einzelnen Gläubigen gewissermaßen zum Richter über 
seine Kirche in einer kirchlichen Sache macht, und durch eine staatliche Verordnung es demselben ermöglicht und erleichtert, 
öffentlich die Autorität seiner Kirche zu verachten, deren Anordnungen und Gebote zum Aergerniß einer ganzen Gemeinde zu 
übertreten, andere etwa von ihm abhängige Gläubigen in diese seine Auflehnung und Widersetzlichkeit hineinzuziehen und, von der 
weltlichen Obrigkeit geschützt, außer der Zeit des Gottesdienstes Handlungen zu begehen, durch welche „die würdige Feier der 
Festtage rein illusorisch gemacht wird. Der Staat hat von Gott die Aufgabe, alle in seinem Gebiete befindlichen Rechts- 
zustände und Rechtsverhältnisse zu sichern und zu schützen. Der Staat schützt das Eigcnthumsrecht eines jeden Staatsangehörigen 
gegen Eingriffe auch Solcher, die in ihrem Interesse sich für befugt halten, fremdes Gut sich anzueignen. So wird der Staat 
sich der Pflicht nicht entziehen können, einer rechtlich anerkannten Kirche auf ihrem Rechtsgcbicte L>chutz angcdeihcn zu lassen. 
Wenn aber die Kirche das unbestrittene Recht hat, die zur würdigen Begehung der Festtage erforderlichen Anordnungen zu treffen, 
so hat sie auch das Recht, von ihren Angehörigen zu verlangen, daß sie ihren dicsfallsigen Geboten sich unterwerfen, wenigstens 
die Feier nicht stören und ihre Mitchristen zum Ungehorsam verführen. 

Der einzelne Gläubige kann sich, wenn der Staat die Kirche in diesem ihrem Rechte schützt, keineswegs auf seine Gewissens- 
freiheit berufen. Diese ist ihm hinlänglich dadurch gewährt, daß er, ohne alle staatliche und bürgerliche Bcnachtheiligung, jeden 
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Augenblick aus der Gemeinschaft der Kirche austreten kann, deren Autorität er nicht anerkennen, deren Geboten er sich nicht 
unterwerfen will. So lange er aber ein Glied der Kirche ist, bindet ihn sein Gewissen, ihre Gebote zu halten, oder in 
einzelnen Fällen von der kirchlichen Autorität Dispens zu erbitten, welche, wenn hinlängliche Gründe vorliegen, ihm jederzeit 
gerne gewährt wird. Das staatliche Verbot einer die kirchlich gebotene Feiertagsruhe öffentlich und scandalös störenden Hand- 
lung ist so wenig ein Eingriff in die Gewissensfreiheit der Einzelnen, als die obrigkeitliche Bestrafung der öffentlichen Ver- 
letzung des sechsten Gebotes. Der Schutz der öffentlichen Moral involvirt keine Beschränkung der Gewissensfreiheit. 

Dadurch, daß die Heilighaltung der Feiertage ganz dem Belieben der Einzelnen anheimgestellt ist, wird überhaupt im 
ganzen öffentlichen Leben der Willkür Thür und Thor geöffnet, die Lockerung und Auflösung des kirchlichen Gehorsams wird das 
Ansehen jeder Obrigkeit und die Achtung vor jedem Gesetze untergraben. Es dürfte nicht an Solchen fehlen, welche von der 
ihnen der Kirche gegenüber eingeräumten sog. „Gewissensfreiheit" auch im staatlichen und bürgerlichen Leben Gebrauch machen, 
und es „ihrer Einsicht und ihrem Gewissen" anheimgegeben halten werden, inwieweit z. B. die Anforderungen des Staates 
bezüglich der Abgaben und Steuern mit ihren finanziellen und ökonomischen Bedürfnissen ausgeglichen werden mögen. 

Die Ausdehnung des § 5 der Verordnung vom 8. November 1865 auf alle Gemeinden kann aber unseres Erachtens auf 
die „Durchführung des Grundsatzes der Selbstständigkeit der Kirchen und der Gewissensfreiheit der Einzelnen" schon aus dem 
einfachen Grund nicht basirt werden, weil dieser Grundsatz überhaupt nicht consequent durchgeführt ist, und auch nicht, wie es 
scheint, in der nächsten Zeit durchgeführt werden wird. So lange der Staat in dem bisherigen Zusammenhang mit der Kirche 
bleibt und seinen vielfach hemmenden und beschränkenden Einfluß ans dieselbe ausübt, so lange er nicht die vollständige Selbst- 
ständigkeit der Kirche in freier Besetzung der Kirchenämter, in freier Verwaltung und Verwendung des Kirchenvermögens, in 
freier Entfaltung des religiös-kirchlichen Lebens, in Freiheit des Unterrichtes, in ungehemmter Einführung religiöser Genossen- 
schaften und Errichtung von Klöstern rc., so lange er nicht die vollständige Gewissensfreiheit der Katholiken herstellt, so lange 
kann er auch der von ihm beeinflußten und in ihren Lebensänßernngen beschränkten Kirche seinen Schutz und seine Mitwirkung 
zum Vollzug kirchlicher Anordnungen, so weit sie das öffentliche und bürgerliche Leben berühren, nicht versagen; und so lange 
der Einzelne durch staatliche Gesetze und Verordnungen gehemmt ist, von seiner Gewissensfreiheit zur Erwählung eines vollkom- 
menen Lebens Gebrauch zu machen, ebenso lange kann der Einzelne sich nicht über Beschränkung der Gewissensfreiheit beklagen, 
wenn der Staat ihm nicht gestattet, dieselbe zur öffentlichen Mißachtung des kirchlichen Gebotes der Feiertagsruhe anzuwenden. 

Wir halten die absolute Trennung des Staates von der Kirche keineswegs für den normalen und für die menschliche Ge- 
sellschaft zuträglichsten Zustand, können aber, wenn der Staat immer mehr seiner Pflichten und Verbindlichkeiten gegen die Kirche 
sich entledigt, nur darin eine Rcmednr finden, daß das Prinzip der Freiheit und Selbstständigkeit der Kirche nach allen Seiten 
hin consequent durchgeführt wird. 

Aus dem Gesagten wolle Großh. Ministerium entnehmen, daß wir mit der von Hochdcmselben zur Meinungsäußerung 
hochgefälligst uns mitgetheilten Fassung einer der höchsten Genehmigung zu unterbreitenden Verordnung — obgleich sie formell 
durch die kürzere übersichtlichere Redaktion sich empfiehlt und immerhin im Ganzen der sittlich-religiösen Bedeutung der Sonn- 
uud Festtage noch Rechnung trägt — unmöglich einverstanden sein können; pflichtgemäß müssen wir vielmehr an Hochdassclbe die 
dringende Bitte richten, daß § 1 und 2 der Verordnung vom 8. November 1865 mit allen daraus sich ergebenden Consequenzen 
beibehalten und daß die Entziehung des staatlichen Schutzes für die besonderen confessionellcn Feste wenigstens nicht über die 
im § 5 der erwähnten Verordnung enthaltenen Bestimmungen ausgedehnt werde. Zugleich bitten wir, daß die in unserm Erlaß 
vom 5. Januar 1865 niedergelegten Anschauungen und Wünsche hochgencigtcr Berücksichtigung gewürdigt und somit die Mit- 
wirkung der kirchlichen Autorität zur Regelung und Handhabung der ganzen weltlichen Feier der Sonn- und Festtage förmlich 
anerkannt und ausgesprochen werden inöchte, insbesondere durch die Verfügung, daß Dispensen von der Sonntags- und Feier- 
tagsruhe nicht einseitig von den weltlichen Beamten, sondern nur im Einvernehmen und Einvcrständniß mit dem Vertreter der 
kirchlichen Autorität, dem Ortspfarrer, gegeben werden können. Nur dadurch erhält eine solche Verordnung eine höhere Sanktion, 
und dem Volke erscheint alsdann die Heiligung dieser Tage nicht als reine Polizeisache, sondern als das, was sie ist, als Ange- 
legenheit seines Gewissens und als seine religiöse Pflicht. Nur so ist ihr Vollzug hinlänglich gesichert, während sie im andern 
Fall der zum unberechenbaren Schaden der menschlichen Gesellschaft fortwuchernden Entheiligung der gottgcweihtcn Tage keinen 
ausreichenden Einhalt gebieten wird. 

Vielleicht zu keiner Zeit, wie jetzt, war das cinmüthige Zusammenwirken von Staat und Kirche zu einer würdigen, ernsten 
und durchgreifenden Heiligung dieser Tage so mächtig geboten. Nur dadurch können die tiefen Schäden der Societät geheilt 
werden. Statt des Verlangens nach Reduktion der Wochenfciertage dürste deßhalb viel gerechtfertigter die Forderung erscheinen, 
daß alle Klassen der Bevölkerung, namentlich aber die Fabrikanten und Handwerker, zur bessern Sonn- und Festtagsfcicr ange- 
halten werden, und daß die Niederangestellten, bei der Post und Eisenbahn Bedienstete und viele Andere in Stand gesetzt werden, 
an den gottgeweihten Tagen den Gottesdienst zu besuchen. Wie bald würde der Segen einer solchen Maßregel sich zeigen. In 
England stehen bei der strengsten Sonntagsfeier Industrie, Gewerbe, Handel, Weltverkehr im schönsten Flore. Auch 
das deutsche Volk, durch eine würdige Feier der gottgeweihten Tage in seinem christlichen Sinn geschirmt, und deßhalb um so 
streb- und arbeitsamer, wird seine hervorragende Stellung in der europäischen Völkerfamilie standhaft bewahren. 

Schließlich beehren wir uns, dem Großh. Ministerium des Innern nochmals unsere vertrauensvolle, zuversichtliche Erwartung 
ausznsprechcn, Hochdasselbe werde unseren ergebensten und aufrichtigen Darlegungen, Vorstellungen und Bitten eine hochgencigte 
Würdigung angedcihen lassen. Im entgegengesetzten — aber kaum denkbaren — Falle bliebe uns nichts Anderes übrig, als 
auch in dieser Angelegenheit die Rechte der Kirche und der Katholiken zu wahren, die Gläubigen an ihre dicsfallsigcn Pflichten 
zu erinnern und sic im Gewissen auf's Neue verbindlich zu machen, die Feiertage, wie bisher, zu halten. Die Verantwortlichkeit 
für die Zwietracht und die vielen Mißstände, welche voraussichtlich zu unserm tiefsten Bedauern ans diesem neuen, durch das 
Interesse Einzelner herbeigeführten Zerwürfniß zwischen Staat und Kirche entstehen werden, kann jedenfalls nicht auf uns 
fallen, deren Entschließung nur von der Rücksicht auf das allgemeine Wohl geleitet war. 

(gez.) t Lothar Kübel. 
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